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1 Einleitung 

Sie mögen im Original einer anderen Feder entstammen, und doch sind die sogenannten 

„chinesischen Gedichte“ „unbestreitbar »Brechtsches«“1 Schrifttum. Zwar hat Brecht die 

Werke, und das wegen fehlender Chinesischkenntnisse mit dem Umweg über das Englische 

und mit der Hilfe von Elisabeth Hauptmann, übersetzt, doch sei er mit seinen Übersetzungen 

oftmals näher an den Ursprungstext herangekommen als ausgewiesene Übersetzer, die mit dem 

Original arbeiten konnten. Das scheint zunächst schwer nachvollziehbar zu sein, doch für 

Antony Tatlow hat Brecht die Gedichte nicht einfach übersetzt, er hat sie nachempfunden und 

sie sich so zu eigen gemacht2. So auch im Gedicht „Gedanken bei einem Flug über die Große 

Mauer“, das Brechts Pendant zu Mao Tse-Tungs Werk „Schnee“ ist.3 Brecht hatte zum 

Zeitpunkt seiner Arbeit an dem Gedicht angenommen, dass Mao Tse-Tung es tatsächlich bei 

einem Flug über die chinesische Mauer geschrieben hatte, als er 1945 zu Verhandlungen mit 

seinem Gegenüber im chinesischen Bürgerkrieg, General Chiang Kai-Shek, reiste4. Vor diesem 

Hintergrund soll im Folgenden Brechts Gedicht analysiert werden. „Gedanken bei einem Flug 

über die Große Mauer“ kann als Rede des Dichters verstanden werden. Das untermauern die 

Darstellung der chinesischen Landschaft als Sinnbild des Konfliktes in China, die Darstellung 

der Notwendigkeit einer politischen Veränderung durch die Korrespondenz zwischen Inhalt 

und Form im zweiten Teil des Gedichts, sowie eine abschließende Abstraktion des Inhalts aus 

dem chinesischen Kontext. 

2 „Gedanken bei einem Flug über die Große Mauer“ als Rede Bertolt 
Brechts  

„Bei einem Flug über die Große Mauer“ scheint ein Zuruf Brechts an seine kommunistischen 

Genossen zu sein. Das Gedicht gleicht dabei dem Aufbau nach beinahe einer Rede, in der 

zunächst die Landschaft Chinas metaphorisch mit der Lage des Konflikts aus der Sicht einer 

der beiden konkurrierenden Parteien gleichgesetzt wird, dann Argumente für die 

Notwendigkeit einer Veränderung angeführt werden und zuletzt eine Art Verallgemeinerung 

stattfindet, die das Vorgehen gegen ein traditionalistisches, autoritäres Regime aus dem 

1 Tatlow, Antony: Brechts Ostasien, Berlin 2001, S. 35. 
2 Vgl. Ebd. 
3 Vgl. Tatlow, Antony: Chinesische Gedichte, in: Jan Knopf (Hrsg.), Brecht Handbuch (Bd. 2), Stuttgart 2001, S. 
311. 
4 Vgl. Tatlow, Antony, Brecht Handbuch (Bd. 2), S. 312. 
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chinesischen Kontext löst und - zumindest implizit - dazu ermuntert, den Kampf gegen das 

Establishment anzunehmen. 

2.1 Die Landschaft Chinas als Sinnbild des Konflikts aus der Sicht einer Konfliktpartei 

Der angesprochene erste Teil dieser Rede umfasst die Verse eins bis zehn. Besonders hier 

kommt die Annahme Brechts zu tragen, Mao Tse-Tung habe sein Gedicht tatsächlich bei einem 

Flug über China, auf dem Weg zu einer Konferenz mit Chiang Kai-Shek verfasst.5 Es wird die 

„Nördliche[n] Landschaft“6 aus der Totalen beschrieben. Allerdings bietet das Gedicht bei 

genauerem Hinsehen mehr als nur eine landschaftliche Beschreibung. Wie bereits angeklungen 

wird das lyrische Ich hier vielmehr durch die Betrachtung der Szenerie unter sich auf die 

Situation seines Landes hingewiesen. 

Von „zehntausend Meilen“7 ist die Rede, es geht also nicht nur um ein kleines Örtchen, das 

lyrische Ich wird sich durch die Draufsicht aus großer Höhe erst der räumlichen Weite und der 

dazu direkt proportionalen Wichtigkeit seiner Mission bewusst.  

Auch scheint dem lyrischen Ich dieses Land, das es überfliegt, am Herzen zu liegen. Es stellt 

nicht einfach sachlich fest, dass es schneit, es überhöht das banale meteorologische Phänomen 

durch die Metapher „geflügelter Schnee“8.  

Das wird erneut mit der Erwähnung des „gelbe[n] Flu[sses]“9 deutlich, der wie ein 

Nationalsymbol Chinas fungiert. Aus der großen „Höhe“10 - mit Abstand betrachtet - kommt 

der Fluss dem lyrischen Ich „nicht mehr reißend“11 vor, doch es weiß genau, dass der friedliche 

Eindruck aus der Ferne täuscht. Der Fluss wird somit zur Metapher für die unruhige, bewegte, 

„reißend[e]“12 Zeit, in der das Land sich befindet.  

Einmal erkannt wirkt es, als ließe diese metaphorische Verbindung der Landschaft mit der 

politischen Situation des Landes und damit auch der des lyrischen Ich es nicht mehr los. Die 

Vielzahl optischer Eindrücke wecken in ihm auch immer neue Assoziationen. Das wird dadurch 

deutlich, dass die Sätze mehrmals mitten im Vers enden, und die neuen Sätze sich, ohne eine 

neue Verszeile anzureißen, unmittelbar anschließen13.  

5 Vgl. Ebd., S. 312. 
6 Brecht, Bertolt: Chinesische Gedichte, in: Werner Hecht u. a. (Hrsg.), Bertolt Brecht Werke. Große 
kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe (Bd. 11), Stuttgart 1988, S. 265, V. 2. 
7 Ebd., S. 265, V. 3.  
8 Ebd., V. 3. 
9 Ebd., V. 3. 
10 Brecht, Bertolt Brecht Werke, S. 265, V. 5. 
11 Ebd., V. 6. 
12 Ebd., V. 6. 
13 Vgl. Ebd., V. 6, V. 9. 
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So wirkt es weiterhin, als erkenne das lyrische Ich in den „Wolkenbündel[n]“ seine eigenen 

Absichten. „Aus Weiß und Purpur“14 sind sie, Farben, die instinktiv Reinheit und Erhabenes 

implizieren. Das Purpurrote könnte vielleicht auch als kommunistischer Anklang gewertet 

werden. Es sind allerdings Absichten, die „zwischen ihm und“15 seinem Gegenüber stehen, und 

die eine Kluft bilden, symbolisiert durch die „Große[n] Mauer“16. Einfach zu überwinden, da 

ist sich das lyrische Ich offenbar sicher, wird sie nicht, diese Mauer. „Äcker und Weidland“17, 

die für gute Argumente oder auch strategisch gute Positionen stehen könnten sieht es auf beiden 

Seiten. Und doch möchte es seinem Gegner gegenübertreten und ein „Freier“18 werden, um mit 

seinen Vorstellungen um die Gunst dieses Landes zu werben, wie bereits „viele“19 vor ihm.  

 

2.2 Die Verdeutlichung der Notwendigkeit einer politischen Veränderung durch die 
Korrespondenz von Form und Inhalt  
 

Nachdem das lyrische Ich nun seine eigene und die Situation des Konfliktes in der Landschaft 

wiederentdeckt, und so die imaginären Hörer seiner Rede auf seinen Stand gebracht und in 

seine Sicht der Dinge eingeweiht hat, geht es jetzt im zweiten Teil dazu über zu begründen, 

warum gegen die vorherrschende Gesellschaftsstruktur vorgegangen werden muss. Dieses 

System scheint ein traditionalistisches und autoritäres zu sein, werden doch inhaltlich 

nacheinander chinesische Kaiserdynastien diffamiert. Diese Vermutung liegt auch deshalb 

nahe, da sich Mao Tse-Tung, der Verfasser des Quellentextes als Schlüsselfunktionär der 

Kommunistischen Partei Chinas20 dem Traditionalisten und General Chiang Kai-Shek21 

gegenüber sah.  

Vor allem auf der Ebene der Form wird die Verachtung des lyrischen Ich gegenüber dem 

monarchischen System deutlich. So rückt es den elften Vers, mit dem es seine Argumentation 

beginnt ein, um den inhaltlichen Bruch von der Beschreibung der Landschaft und seiner reinen 

Absichten zur verhassten Kaiserzeit auch graphisch zu unterlegen22.  

                                                        
14 Ebd., V. 7. 
15 Brecht, Bertolt Brecht Werke, S. 265, V. 7. 
16 Ebd., V. 9. 
17 Ebd., V. 8. 
18 Ebd., V. 9. 
19 Ebd., V. 9. 
20 Scharping, Thomas: Chinas Reformpolitik auf dem Prüfstand. Die Delegiertenkonferenz der KPCh von 
September 1985, in: Berichte des Bundesinstituts für ostwissenschaftliche und internationale Studien, Köln 
1986, S. 5. 
21 Tatlow, Antony, Brecht Handbuch, S. 312. 
22 Vgl. Brecht, Bertolt Brecht Werke, S. 266, V. 11. 



 

 6  
 
 

Außer dass sie „armselig[en]“23 gewesen seien und „nur wenig wußten [sic!]“24, scheint dem 

lyrischen Ich die schiere Menge schlechter Herrscher aus den Geschlechtern „der Tsch’in und 

der Han“25 zu missfallen. Diese bringt es ebenfalls durch die Form zum Ausdruck, indem es sie 

zwar in nur einem Satz, als Übel ein und desselben Schlages, aber mittels Enjambements über 

drei Verse hinweg thematisiert. 

Auch die Geschlechter „Tang und [die] Sung“26 werden durch die Form angegriffen. 

„Leichtsinn im Übermaß“27 wird ihnen vorgeworfen. Beinahe zynisch steht der ganze Satz in 

einen Vers gedrängt. So wird subtil der Eindruck vermittelt, die Herrscher dieser Geschlechter 

seien nicht in der Lage gewesen, die Folgen ihres Handelns weiter als bis über den Rand des 

Verses hinaus abzusehen.28  

Der rüdesten Kritik sieht sich der „einzige Sohn […] der Tschingis-Khan“29 ausgesetzt. Im 

ersten Vers, in dem er Erwähnung findet steht nicht etwa sein Name, sondern nur eine einzige 

Eigenschaft, der Hochmut30, beinahe programmatisch für seine Person. Dieser Eindruck 

verstärkt sich ungemein durch die Konstruktion der Verse 17 und 18. „Mehr als den Bogen 

spannen“31 heißt es in Vers 17, wodurch bereits auf der Bildebene Spannung erzeugt wird. 

Diese wird intensiviert durch eine Leerzeile zwischen den beiden Versen, in der man den 

abgeschossenen Pfeil gleichsam auf das „bulls-eye“ der ernüchternden Erkenntnis des 18. 

Verses „konnte auch er nicht“32 zurasen sieht. Vers 18 beendet erst den Satz, der so 

verheißungsvoll begonnen hatte und lässt die Leerzeile, in der man mit Spannung den Pfeil 

verfolgte, rückblickend als das inhaltslose Vermächtnis dieses hochmütigen Herrschers 

erscheinen, dessen Absichten wohl hauptsächlich kriegerischer Natur waren. 

Als wolle das lyrische Ich sich selbst Mut machen und seinem Publikum gleichzeitig zeigen, 

dass ein solches System zukünftig nicht tragfähig sein kann bringt es im folgenden Vers 19 

seinen ganzen geschichtlichen Exkurs und dessen Bedeutung für das Hier und Jetzt 

schnörkellos in zwei Worten auf den Punkt: „Alle verdarben.“33  

 

                                                        
23 Ebd., V. 11. 
24 Ebd., V. 13. 
25 Ebd., V. 12. 
26 Ebd., V. 14. 
27 Ebd., V. 14. 
28 Vgl. Ebd., V. 14. 
29 Ebd., V. 16. 
30 Vgl. Ebd., V. 15. 
31 Ebd., V. 17. 
32 Ebd., V. 18. 
33 Ebd., V.19. 
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2.3 Verallgemeinerung der Gedichtaussage durch Herauslösung aus dem chinesischen 
Kontext 
 

Der dritte Teil der Rede richtet sich nunmehr nicht mehr nur an den chinesischen Kontext, in 

dem das lyrische Ich steht. Es versetzt die Rede in jede denkbare Zukunft, in der sie gelesen 

oder vorgetragen werden kann, und in der es ein traditionalistisches Regime gibt und lässt das 

bisher Geschilderte so beispielhaft als pars pro toto für die Situation einer unterdrückten 

Gesellschaft erscheinen. Was der Leser aus der Erkenntnis aus den ersten beiden Teilen macht 

bleibt ihm selbst überlassen, es wird keine Empfehlung ausgesprochen. Wohl aber wird noch 

einmal eindringlich darauf aufmerksam gemacht, dass ein unterdrückter, ausgebeuteter Zustand 

dem Idealen zuwiderläuft. Despektierlich wird von den „großen Herren“34 gesprochen, auf die 

man den Blick wenden soll. Und es ist nicht ihr Weitblick, ihre Milde oder Güte, die auffallen, 

es ist die immer gleiche, die „alte[n] schlimme[n] Begehrlichkeit“35, die sie auszeichnet.  

Zwar wird, wie erwähnt, nicht explizit zu einem Aufstand aufgefordert, doch ganz am Ende 

steht ein Ausrufezeichen36, das vielleicht als Implikation einer Aufforderung verstanden 

werden könnte. 

 

3 Schluss 
 

Wie in der Einleitung angedeutet hat Bertolt Brecht zum Zeitpunkt seiner Arbeit an dem 

Gedicht „Gedanken bei einem Flug über die Große Mauer“ angenommen, Mao Tse-Tung habe 

die Vorlage „Schnee“ 1945 auf dem Weg zu Chiang Kai-Shek geschrieben. Das stimmt 

allerdings nicht. Geschrieben wurde es wohl bereits 1936. 1945 allerdings wurde es im Vorfeld 

des Treffens veröffentlicht und in dessen Kontext gestellt. Daraus lassen sich zweierlei 

Beobachtungen ableiten. Zum einen hatte Brecht offenbar erneut das richtige Gespür dafür, was 

das Gedicht aussagen und bewirken sollte. Um erneut mit Antony Tatlow zu sprechen hat er 

wiederum seine Vorlage nicht nur übersetzt, sondern nachempfunden. Und hier setzt der zweite 

Punkt an. Brecht hat sich diese Vorlage Mao Tse-Tungs ganz offenbar so zu Eigen gemacht, 

dass es auch für seine eigene Denkweise fruchtbar wurde. „Denn Brechts Themen galten allen 

wesentlichen Fragen der Staaten, in denen er sich aufhielt, und den Grundfragen ihres 

gesellschaftlichen Zusammenlebens.“37 

                                                        
34 Ebd., V. 21. 
35 Ebd., V. 22. 
36 Ebd. V. 22. 
37Knopf, Jan: Vorwort, in: Jan Knopf (Hrsg.), Brecht Handbuch (Bd. 1), Stuttgart 2001, S. VIII. 
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Argumentationsskizze 

Argument 1: 

Hauptsächlich durch das Stilmittel der Metapher wird die chinesische Landschaft zum Sinnbild 

der Situation des Landes aus der Sicht einer von zwei Konfliktparteien, die um die politische 

Vorherrschaft in China streiten. 

Argument 2: 

Besonders durch die Korrespondenz zwischen Form und Inhalt wird versucht darzulegen, dass 

das Land eine politische Veränderung weg vom Traditionalistischen und monarchischen 

Strukturen benötigt, indem Kaiserdynastien angegriffen und diffamiert werden. 

Argument 3: 

Im dritten Teil macht sich das Gedicht zum fruchtbaren Nährboden für unterdrückte Völker 

kommender Zeiten, die eine Veränderung in ihrem Land anstreben. Ohne noch einmal auf 

China oder auch sonst ein anderes Land einzugehen wird durch despektierlichen Sprachgestus 

(große Herren), negative Assoziationen mit Herrschenden, die auf dem vorher gezeigten 

basieren (alte schlimme Begehrlichkeit) und auch durch bewusst gesetzte Satzzeichen (!) die 

Aussage des Gedichts aus dem chinesischen Kontext genommen und kann, wenn auch nicht 

explizit, als Aufforderung verstanden werden, gegen politische Missstände aufzubegehren. 

These: 

„Bei einem Flug über die Große Mauer“ scheint ein Zuruf Brechts an seine kommunistischen 

Genossen zu sein. Das Gedicht gleicht dabei dem Aufbau nach beinahe einer Rede, in der 

zunächst die Landschaft Chinas metaphorisch mit der Lage des Konflikts aus der Sicht einer 

der beiden konkurrierenden Parteien gleichgesetzt wird, dann Argumente für die 

Notwendigkeit einer Veränderung angeführt werden und zuletzt eine Art Verallgemeinerung 

stattfindet, die das Vorgehen gegen ein traditionalistisches, autoritäres Regime aus dem 

chinesischen Kontext löst und - zumindest implizit - dazu ermuntert, den Kampf gegen eine Art 

Establishment anzunehmen. 


